
 

Mit Anita zu den Inuits 
 

 
Dank Mitsegleragenturen hat man mittlerweile auch ohne eigene Yacht die Möglichkeit, zu 
entlegensten Flecken dieser Welt vorzudringen. Palstek-Autoren Wolfgang Maas und Arnd 
Kuhn heuerten an Bord der ANITA an und segelten von Neufundland nach Grönland. 
 
"Willkommen in Neufundland!" begrüßt uns Skipper Siggi, als wir ihm unsere Sachen über 
die Reling reichen. Während wir am nächsten Tag den Supermarkt leerräumen, lernt sich die 
Crew kennen. Bei schönem Wetter verlassen wir St. Johns mit 5 Bft von achtern. Doch das 
schöne Wetter mit warmen südwestlichen Winden hat auch seine Nachteile. Auf der 8° C 
kalten See entsteht sofort pottendicker Nebel, wie er im August häufig in diesem Seegebiet 
anzutreffen ist. Den im Nebel verborgenen Eisbergen und den Eistrümmern - Growler 
genannt - gilt unsere größte Sorge. Immerhin befinden wir uns in einem Seegebiet, in dem 
schon größere und prominentere Schiffe, wie z.B. die Titanic, auf Tiefe gegangen sind. 



Rasche Wetterwechsel erfordern immer wieder schnelle Manöver. 
 
Als es wieder aufklart sichten wir immer wieder Wale, die die neufundländischen Küste 
entlang ziehen. Es sind überwiegend Buckelwale, die sich an einer kleinen Fischart, dem 
Chaplin, die Bäuche voll fressen. In die Routine des Wachsystems eingewöhnt, nähern wir 
uns nach drei Seetagen mit wechselhaftem Wetter der Nordspitze Neufundlands. Wir brennen 
auf einen Landausflug und haben uns dafür den Landeplatz des Amerikaentdeckers Leif 
Ericson in L´Anse aux Meadows ausgesucht. Der Anker fällt in der sehr geschützten Bucht 
von Little Quirpon Harbour. Da es schon spät ist, begnügen wir uns an diesem Abend damit, 
ein paar Dorschen einen Ehrenplatz in unserer Pfanne zu geben und kriechen zeitig in die 
Kojen. 



 

 
Sobald der Wind einschläft, ist der einzig sichere Platz vor den Mücken unter dem 
Moskitonetz 
 
Am nächsten Morgen ist Sightseeing angesagt . Das Barometer hat einen wahren Sturzflug 
hinter sich und bei regnerischen 10° weht ein stürmischer Nordwind. Mit dem Dingi setzen 
wir über. Die Holzhäuser erinnern stark an Skandinavien. Es sind kaum Einwohner zu sehen. 
Der Ort liegt langgestreckt an einer Bucht und zählt etwa 50-80 Häuser. Die kleine 
Fischerpier sieht zwar neu und gut in Schuß aus, aber es ist alles tot, keine Boote zu sehen, 
keine Fische, die angelandet werden. Ab und zu schaut jemand aus einem Fenster, schiebt 
kurz die Gardine zurück und beäugt unsere Truppe in ihren gelben und roten Ölsachen, die 
wie Fremdkörper in der an Farbtupfern armen Gegend wirken. Die Einwohner grüßen und 
winken uns freundlich zu. Vor den Häusern sind die Früchte der Bemühungen zu bewundern, 
in diese karge Landschaft etwas Liebliches zu bringen. Kanadische Gartenkleinkunst und 
Kitsch, das Pendant zum deutschen Gartenzwerg halt. Papageientaucher aus Holz geschnitzt 
und liebevoll bemalt, kleine rot-weiß lackierte Gartenzäune, die außer ihrer Grundfunktion 
rot-weiß zu sein, völlig überflüssig sind. Wie im Allgäu die Milchkannenbriefkästen so sind 
hier Briefkästen aus alten Außenbordergehäusen stumme Zeugen der geschmacklichen 
Entgleisung. Das Sperrmüllproblem hat man sehr pragmatisch gelöst: wie bei uns wird der 
Müll vor die Haustür gestellt. Nur wird er hier nie abgeholt. So verrosten friedlich 
nebeneinander Autos, ausgediente Snowmobile und Kühlschränke. 



 
Ein verlassener Stützpunkt deutscher Missionare zeugt von der Christianisierung Grönlands.  
 
Wir treffen eine Frau, die eine kleine Frühstücks-Lodge und einen gruselig kitschigen Craft-
Shop betreibt. Sie erzählt uns, daß die Fischer wegen der totalen Überfischung 1992 ihre 
Fangrechte an die Regierung verkauft haben und nun nur noch Trübsal blasen können. Wieder 
auf See. Die Wetterlage ist im Prinzip eine konstante Abfolge von Tiefdruckgebieten. 
Druckunterschiede von 40 mBar in 24 Stunden sind keine Seltenheit. Die Warmfront zieht 
mit Temperaturen um die 15° in sechs bis acht Stunden durch, häufig mit starker 
Nebelbildung über dem kälteren Wasser. Der zugehörige Wind kommt aus Süd bis Südwest 
mit 4 - 6 Bft. Dafür erleben wir bei jeder Kaltfront eine steife Brise mit durchschnittlich 30 - 
35 Knoten Wind. Der Wechsel geht sehr schnell, oft unter 10 Minuten. Bei unserem 
Generalkurs Nord heißt das feuchtkaltes Aufkreuzen. Eisberge beträchtlicher Größe liegen auf 
unserem Kurs. Die großen Brocken von einigen zigtausend Tonnen sind gut im Radar 
auszumachen. Aber thermische Spannungen - immerhin sind wir erst auf 52° N - und die 
erosive Wirkung der Wellen führen zu einem schnellen Zerfall der Eiskolosse. Viele Growler 
driften in Lee der großen Eisberge. Bei Wellengang ist auch im Radar ein Klotz von 10 
Metern Kantenlänge unsichtbar, er schaut ja nur einen guten Meter aus dem Wasser. Aber 
seine Masse von 1000 Tonnen! macht ihn zum echten Yachtkiller. 



 
 
Faszinierende, aber gefährliche Schönheiten kreuzen unseren Weg. 
 
Nach zwei Tagen mühsamen Aufkreuzens landen wir in Smokey Village. Der Ort umfaßt 15 
Häuser, eine Pier, einen Holzslip und eine kleine Fischfabrik. Die letzten Spuren datieren wir 
auf 1992, dem Ende der Fischerei. Teilweise sind die Hütten so, als ob ihre Bewohner gleich 
zurückkommen wollten. Hier lebten Männer, Frauen und Kinder. Die warme Jacke an der 
Tür, Jeans, Schuhe, Vorräte, Kinderspielzeug, jede Menge Müll aber auch volle Dieselfässer 
geben uns das Rätsel auf, warum dieser Ort so überstürzt aufgegeben wurde. Im Büro fällt mir 
ein Fischkalender in die Hände. Das Einschlafen des Windes scheint der Startschuß für 
Myriaden von Moskitos zu sein. In weniger als fünf Minuten sind wir von schwarzen Wolken 
eingeschlossen. Im Laufschritt flüchten wir zum Dingi und verbarrikadieren uns auf der Anita 
hinter unseren Mückennetzen. Die Crew ist trotz der Enttäuschung über den verlassenen 
Posten guter Dinge. Der ausgedehnte Landgang mit Besteigung des Hausberges Mount 
Shakespear hat allen gut getan. 



 
 
Landgang in Labrador. 
 
Am nächsten Morgen stehen wir zeitig auf. Eine Reparatur am Ruderquadranten verzögert 
unser Auslaufen nach Grönland bis sieben Uhr. Doch dann kann uns nichts mehr aufhalten. 
600 Seemeilen offenes Wasser der Labradorsee liegen vor uns. Einzig unsere reduzierten 
Vorräte machen mir etwas Sorge. Wasser und Nahrung haben wir genug, aber der Treibstoff 
ist nur noch halb voll. Ich tröste mich damit, daß wir ein Segelschiff im Reich der Tiefs mit 
reichlich Wind sind und Diesel in einem solchen Revier eigentlich überflüssiger Ballast ist, 
was sich aber später als Irrtum erwies, da wir uns nördlich der großen Tiefdruckgebiete 
befanden und entsprechend wenig Wind hatten. Wir rechnen mit 6 Tagen für die Überfahrt 
nach Nuuk, der Hauptstadt Grönlands. Der kalte Strom mit 4° Temperatur fließt von der 
Ostküste Grönlands kommend um das Cap Farvel, biegt nach Norden an der Westküste 
entlang, um dann in hohen Breiten wieder seinen Kurs südwestwärts Richtung Labrador und 
Neufundland zu nehmen. Dies ist auch die große Driftstraße der Eisberge. Der mittlere Teil 
der Labradorsee wird dagegen eher von Ausläufern des Golfstroms beeinflußt. Folglich 
sichten wir hier keine Eisberge. Auch die Wale lassen sich immer seltener sehen. Eine 
größere Gruppe von Orkas folgt unserem Schiff, bis sie das Interesse an uns verlieren. 



 
 
Die Spezialitäten 
der Inuits sind 
für unseren 
Gaumen 
gewöhnungsbe-
dürftig. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Meine Digitaluhr signalisiert Dienstag, als unsere Navigation noch 170 Seemeilen bis Nuuk 
ergibt. Die Logge klettert selten über drei Knoten. Wegen der überwiegend schwachen 
achterlichen Winde bei ausgeprägter Dünung fahren wir selten Großsegel oder den Blister. 
Mit der Annäherung an die Küste nimmt auch die Wassertemperatur wieder ab. An einem der 
ersten Eisberge, die wir treffen, setzen wir unser Dingi für eine Fotosession aus. Bei 
strahlendem Sonnenschein macht die Anita sich gut vor dem Eisberg. 



 
Der alte Ortskern der Hauptstadt Nuuk.  
 
 
Plötzlich erzittert die Luft von einem Knall, der wie ein Donnerschlag den Eisberg durchfährt. 
Die Seemöwen fliegen erschreckt auf. Wenige Sekunden später werden wir Zeugen einer 
Geburt: die Majestät, der Eisberg kalbt. Eine einfamilienhausgroßes Stück rutscht unter 
krachendem Getöse ins Meer. Der bis dahin in einem labilen Gleichgewicht schwebende 
Koloß beginnt sich zu drehen und wir geben Gas, um aus seiner direkten Nähe 
herauszukommen. Nachdem der erste Schreck der Begeisterung über dieses Naturschauspiel 
gewichen ist, machen wir uns an die Arbeit, kleinere Brocken mit dem Dingi einzufangen und 
an Bord zu bringen. 
 
 



 
Der Eisberg kalbt und spendiert uns feinstes Grönlandeis ... 
 
Zwanzigtausend Jahre altes Grönlandeis Marke „White Label“ trifft auf 12 Jahre alten 
Glenfiddich „Black Label“. Ein knisterndes Erlebnis in jeder Hinsicht. 

 
... und der Skipper den Whisky dazu 
 



Was heute noch Spielerei ist, wird am nächsten Tag Ernst. Durch einen technischen Defekt 
landet unser gesamtes Trinkwasser in der Bilge. In der Growlerfahne eines Eisriesen sammeln 
wir Eiswürfel von je 10 bis 15 Kg - insgesamt etwa hundertfünfzig Liter frostige 
Trinkwasserreserve. Es ist Donnerstagnachmittag, als wir im Hafen von Nuuk festmachen. 
Mit einem Glas Sekt begrüßen wir Grönland. In unserem Reisführer ist sinngemäß 
nachzulesen: „Nuuk dürfte der einzige Ort der Welt sein, wo Männer von Frauen sexuell 
belästigt werden.“ Und wir sollten es erleben. 

 
Auf Wache vor Grönland. 
 
Die geschäftige Hafenstadt- eigentlich gibt es nur Hafenstädte in Grönland- hat einen spröden 
Charme. Industrieanlagen, Kais, Öltanks und Müllverbrennung passen wenig zum Klischee 
des Besuchers vom niedlichen Eskimodorf der Arktis. Auch leben die meisten der 15.000 
Einwohner, Weiße und Inuits in Sozialbunkern vom Typ Plattenbau. Andererseits gibt es 
einen malerischen alten Stadtteil um den Koloniehafen herum. Auch die Neubausiedlungen, 
die zur Zeit entstehen, sind architektonisch eher an die farbenfrohen, bunten 
Skandinavienhäuser angelehnt, was in einer Landschaft, in der die Natur mit Farben geizt, 
angenehm auf das Auge wirkt. Im „Verkehrsgewühle“ der drei Hauptstraßen fällt uns der 
krasse Gegensatz der fast rowdiehaften Autofahrer zu den zuletzt erlebten rücksichtsvollen 
Neufundländern auf. Zu ihrer Entschuldigung muß gesagt werden, daß auch die längste Straße 
nach 11 Kilometern als Sackgasse endet und man nur in der Stadt sein Auto so richtig 
„ausfahren“ kann. 



 
 
Grönlands 
unberührte Natur 
begeistert uns ... 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
... obwohl auch hier die Zivilisation ihre Spuren hinterläßt. 
 
Dafür gibt es um so mehr Raum auf dem Wasser, wo sich die vielen PS-starken Angelboote 
an Geschwindigkeit zu übertreffen suchen. Kein Wunder, daß auch die Autos während des 



Einkaufs im Supermarkt nicht ausgemacht werden, wenn die stark subventionierten 
Spritpreise bei 50 Pfennig pro Liter liegen. Erheblich teurer ist der Sprit, der abends durch die 
Kehle rinnt. Ein Bier von 0,3 Litern kostet im Supermarkt wie in der Kneipe 12 ;-DM. Um so 
mehr wundern wir uns über die vielen angetrunkenen Inuits in den Bars und auf der Straße. 
Nuuk scheint ein sozialer Brennpunkt Grönlands zu sein, mit allen Problemen, die entstehen, 
wenn man ein Volk seiner nationalen Identität und seiner traditionellen Lebensweisen 
beraubt. Nur so können wir uns auch die tatsächlichen sexuellen Belästigungen durch 
einheimische Frauen erklären. Es handelt sich hier allerdings nicht um professionelle 
Anmache im Sinne eines Sextourismus, sondern reicht vom Betatschen bis zur verbalen 
Aufforderung durch Hausfrauen, deren Männer oft noch betrunken daneben sitzen. 
 
 
Ein ganz anderes Bild bietet sich auf unseren Ausflügen ins Inland. Neben einer 
phantastischen Natur treffen wir Menschen, deren Leben vom traditionellen Fischfang und 
der Jagd geprägt ist. Diese Inuits sind sehr gastfreundlich, nehmen uns wie selbstverständlich 
in ihren Familien auf, teilen ihr Essen und sogar ihr teures Bier mit uns. Obwohl auch hier die 
Zivilisation mit Telefon, Fernseher und Video im Wohnzimmer Einzug gehalten hat, sind wir 
stark beeindruckt, wie sich diese Menschen ihre ursprüngliche Art und ihre Lebensweise 
erhalten haben. Mit diesem schönen Eindruck von Grönland verabschieden wir uns von einem 
Land, daß wir sicher nicht zum letzten Mal besucht haben. 

 
 
 
 
 
 
 
 



Bekleidungstips 
 

Auf unseren Touren in hohe Breiten hat sich folgendes Bekleidungskonzept bewährt. Von der 
Unterwäsche bis zum dicken Pulli hält man ein fein abgestuftes Sortiment von 
atmungsaktiven Synthetics bereit. Fleecewaren aufsteigender Dicke werden zwiebelschalartig 
übereinander getragen. Wichtig ist: nicht zu eng, aber trotzdem gut anliegend kaufen, damit 
der Feuchtigkeitstransport vom Körper weg gewährleistet wird. Niemals dazwischen auch nur 
ein Baumwollteil anziehen ( z.B. T-Shirt); es wirkt wie eine Sperre und ein Schwamm. Als 
Außenhaut haben sich atmungsaktive Off-Shore Anzüge bewährt, z.B. HPX-Goretex von 
Musto als durchgehender Anzug mit Survival-Funktion oder als Jacke-Hose Kombination. 
Gummistiefel sollte man zwei Nummern größer kaufen, damit man noch dicke Socken und 
Faserpelzsocken tragen kann. Für „Frostbeulen“ sind Arktisstiefel der Firma Sorel zu 
empfehlen, die bis -77°C warm halten. Handschuhe sollten teilbar sein in einen warmen 
Innenhandschuh und eine dichte Außenhaut. Goretex hat sich hier nicht bewährt, da durch den 
Händedruck beim Rudergehen das Wasser an den Innenflächen durchgepreßt wird. Tip: 
Wenn’s ungemütlich wird, leistet eine Skibrille gute Dienste. 
 
 


